
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 15 (1925)

Heft: 38

Artikel: Die Wegwarte

Autor: F.V.

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-646196

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 25.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-646196
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 603

bei uns 3ujiammen. 3d) freue mid) darüber, benrt id) beob»
adjte bas tieine SBöHteirt gern. —

3m 0rül)jal)r machte ich ©etanntfdjaft mit bet luftigen
Schar. Gs finb faft lauter ©üben. Gin einiges ©läbdjen
nur fpielt immer mit, ein feingegliebertes Gefdjöpftein, dem
traufe, helle Saare um bas fdjmale övöpfdjeit wirren. Gs
ift acht 3at)re alt. Steift trippelt ihm mit noch unlieberen
Sdjrittdjen bas fleine Sriiderleim nad). Die anbern Su»
ben finb alle fo srotifdjett brat und fedjs Sahren.

Grab im ©ufang nahm id) wahr, baff Goeli immer
weitaus bas ©ittfamfte war. Stur büitfte mid), fein Stäub
d)en Lonne aud) gar nie ftille ftebn unb in feinem Stimm»
djen mifefiel mir etwas. Gittas ©bends fchaute ich hinaus.
Da fdjleppte Goeli fein ©rüderlein an einem ©enndjeu über
bie Straffe unb sanfte es berart aus, bah mir mar, jedes
SB ort müffe ben itleinen ftedjeu. ©löblich eatbed te mid)
bas 5tinb. Unb gleich war es rotebar bas liebeoollfte Sdjwe»
fterlein. Gs tröftete ben fd)lud)jenbeit ©ruber unb über»
fdjüttete ihn mit ßiebfofungen. Diefes Doppelwefen gab
mir ju benfen. ©on nun an beobachtete ich bie Stinber
fdjärfer. Goeli ift redjt oft fo ungeäogen mit feinem ©ri't»
berlein, aber immer nur bann, wenn es glaubt, es adjte
niemanb darauf. Sun tonnte id) allerbiugs damals fchou

begreifen, bah es des ©tüderleins manchmal überbriiffig
wirb. ©m Storgen oor ber Sdjule, in ber Stittagspaufe,
am ©benb, an freien Sachmittagen, in ben Serien ben

gamen Dag muh es Äinbermäbchen fein. ©Bas mir aber
eigentlid) weh tat, war feine Saljigfeit, fid) bu oerftelten.
3ch fühlte mid) nun oeranlaht, fein ©erhalten 311 ben an»
bern Gefpielen eingehend 3U ftubieren. Da fab id), bah
bie ©üben, wenn Goeli tu ber Sdjule ift, gait3 nett fpielen
tonnen. Sie turnen, fie madjen ©Bettläufe, fie fpielen Seuer»
wehr, fie graben Seen unb häufen Saabberge auf, fie ar»
heilen im ©arten, fie oeranftalten allerlei $efte, wobei im»

mer ber fiärnt bie Sauptfadje ift. Satürlid) machen fie auch

Dummheiten. Sie graben um, wo fdjoit gefät ift, fie fd)af=
fen fo ftreug am Sandhaufen, bah er bebentlid) abnimmt,
fie üben Diegeftiih mitten auf ber ftaubigeit Straffe, fie
trompeten ihre ©egeifteruitg fo laut itt bie S3elt hinaus,
bah bie Stleinften aus bem ©littagsfdjlaf emporfchreclen.
Sie hauen fid), fie puffen fid), fie werfen gar Steine, ©her
bas alles ift im Grunde harmlos; meift oerföhnett fie fid)
gleidj wieber unb machen einem oft rechte See übe mit ihrer
frifdjen, geraben ©ubenart.

3ft aber Goeli ba, fo miiffen alle nad) feiner ©feife tan»

jen. So demütig unb befdjeibeit es fein tann, wenn Grwachfene
mitmachen, fo amuahenb benimmt es fid), wenn es fidj unbe»
obad)tet glaubt. Dut einer nidjt, was es will, fo fann
bas ©teiftertäbleiu redjt rabiat werben. Die Spiele, Die

es anorbnet, gipfeln meift barin, bah es als ©ertreter
ber Gewalt bie anbern mahregelt. Gs 3üdjtigt als ©lutter
bie unge3ogenen itinber, es teilt als Sehret ben bum men
Schillern Dalsen aus, es fdjlägt als Suhrmann bie wilden
©öhlein, es führt als ©otisift böfe Sdjelme ins ©rreft»
lotal, es prügelt als Sere bie Binder, bie oon feinem
Säusdjeit nafdjen. 3e wüfter unb unbotsmähiger bie Su»
ben fid) benehmen, um fo geratener ift bas Spiel. Denn
bann muh in Goeli ftrafen, unb barin fdjwelgt es gerade»
31t. Das ift aber nicht bas Sdjlimmfte. ©aii3 befonbers
gern oerfudjt es, bie anbern gegeneinander aufsubetjeu. Ge=

lingt es ihm, fo fteht es brao daneben und weidet fid) am
©nblid ber ftreitenben ©ürfdjlein. Sobald feine ©lutter
auf ber ©ilbflädje erfdjeiut, ergreift es ©artei für bereu
Sohn. Oft habe ich aud) gefetjen, wie es ptöhlidj einen
ber 3ungen auf bie Seite nimmt und ihm etwas ins Ohr
flüftert. „©her du barfft es niemandem fagen!" Giner nach
bem anbern wirb mit bem Geheimnis beglüdt. ©11 r ein
einiger bleibt ausgefdjtoffen. Der wirb bann oon allen
anbern mit fdjeelen ©ugen betrachtet. ©3as ba fo geljeimnis»
ooll geflüftert wurde, ift nätnlid) irgend etwas 9tad)teitiges
über ben ©rmen, der bann gatt3 ratlos bafteht und nicht

weih, warum er fo gemieden wirb, ©tandjmal befiehlt Goeli
auch einem feiner Getreuen, eine ©liffetat 311 oerüben, unb
wenn ber, um nidjt in Ungnade 3U oerfallen, barauf eingeht,
ift es 3uerft bereit, ihn beffen an3uftagen. Gs felbft trägt
3U feinen Kleibern fehr Sorge, hat aber bie gröhte fffreube,
wenn bie andern fid) redjt befdjmuben unb Belaufen. Seine
Spielfachen padt es immer forgfältig 3ufammen, wenn es

gerufen wirb. Säht aber einer feiner tleinen 51 a mer a ben
etwas liegen, fo erinnert es ihn fidjer nid)t daran. Gs läht
ihn ins Saus gehen und bringt bann das Sergeffene der
©lutter bes Sünders. Gs inödjte gar fo gern 3euge fein,
wenn ber gefdjolten wirb. tturjum, eine ©eobaçhtung reihte
fid) an die andere, unb 3uleht hatte id) ooit bem 5tinbe
ein ©ilb, das midj erfdjrecfte. 3d) oerfudjte nun, 311 er»

gründen, wiefo das ötinb fo geworben war.
©Bir tarnen 3ufäIIig ein paarmal mit feinen Gltern 311»

fammen. Da fpradj man über allerlei ©robleme, aud) über
5liuberer3iehung. Und halb oerftanb id) manches.

Goelis Gltern finb Leine itinberfreunde. Grpeljen heiht
für fie darum, die 5linber fo gewöhnen, bah fie möglidjft
wenig ©liihe oerurfadjen. Die ©lutter er3äljltc mir, bah ihr
das beim tleinen Goclt fehr wohl gelungen fei. Das Jtinb
fei immer ängftlid) bemüht gewefen, die ©lutter 3ufrieöen
311 ftellen. ©lau habe faum gemerft, bah ein kleines im
Saufe fei. ,,©tir war oft, als hätte id) eine grohe ©uppe,
für die idj allerlei hnbfdje Sächeldjen nähte und ftridte.
Das 51inb fah ftunbenlang in feiner Gde und fpielte. ©h
es ©rot, fo fammelte es alle ©rofanven in feinem Sd)üt3=
lein. Gs wuhte, bah es für Unorbentlidjfeit hart geftraft
werbe. Sieh id) es hinausgehen, fo fdjloh ich bie Düre
hinter ihm 311. Geöffnet wurde erft wieber, wenn wir effen
wollten. Dann muhte Goeli oor der Diirc feine Sausfdjuhe
au3iehen. So blieben meine ©öden immer tadellos fauber."

(Sdjluh folgt.)

3)ie SBegroarte.
(Äulturhiftorifche Sti33e.)

Die poctifdje, treuherzige ©Begwiarte, bie an den waffer»
armen, mageren ©Begründern blüht, trägt ausgefprodjen
herbftlidjen Gljarafter. Das einfache Slümdjen mit ben
tleinen, armfeligen, fdjrotfägeförmigen Slattern hat überaus
fdjöite Slüten, die oiel 3U wenig beachtet werben, ©letan»
d)olifdj fteht die ©flaire ba, blidt feLjnfüdjtig ber Sonne
entgegen, bah barob ihr fdjönes, des ©lorgens a3urblaues
©uge immer glan3lofer wirb, bis es fid) abends müde unb
entfärbt fdjlieht. Diefes ©bfärben der grohert, 3arten ©turne
ber ©Begewarte, bie tagsüber nidjt all3u lange fidj öffnet,
tonnte man fidj im ©Kittelalter lange nidjt ertläreit. So
tonnte es nidjt ausbleiben, bah der ©oltsglauben bie ©flanje
mit allerlei ©Bunberbarem timroob. ©tan glaubte, bah die
©Begwarteu oerwunfdjene ©lenfdjen feien, unb 3war hätten
bie blaublühenben böfe ©lenfdjen 311 bedeuten, bie feltenen
weihblühenben bagegen gute.

Sagen wiffen 311 beridjten, wie eine Sungfrau, die int
Gram um ihren Geliebten, ober eine grau, bie in Drauer
um ihren Gemahl ftets am ©Bege fah und auf den Grfeljnten
warteten, in biefe Slume oerwanbelt wurden. Sdjon int
15. 3ahrt)unbert finden wilt diefen Glauben, erftmals mit»
geteilt oon Sans ©intiers „©lumen ber Dugenb". Gs
heiht ba:

„und oil bie fetjent (fagenb), die wegwart
fei gewefen ain frawe 3art
und wart irs puelen (Suhlen»GeIiebten) nodj

mit fmer3en."

Die alte Sage wurde finnig ausgeftaltet, u. a. oon 3u=
lius ©Bolff („©Begwarte") und 3foIbe 51ur3 („©ont gol»
denen ileberfluh"). Gs liegt ein überaus anfprechenbes ©lo»
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bei uns zusammen. Ich freue mich darüber, denn ich beob-
achte das kleine Völklein gern. —

Im Frühjahr machte ich Bekanntschaft mit der lustigen
Schar. Es sind fast lauter Buben. Ein einziges Mädchen
nur spielt immer mit, ein feingegliedertes Geschöpflein, dem
krause, helle Haare um das schmale Köpfchen wirren. Es
ist acht Jahre alt. Meist trippelt ihm mit noch unsicheren
Schrittchen das kleine Brüderlein nach. Die andern Bu-
ben sind alle so zwischen drei und sechs Jahren.

Grad im Anfang nahm ich wahr, datz Eveli immer
weitaus das Sittsamste war. Nur dünkte mich, sein Mäul-
chen könne auch gar nie stille stehn und in seinem Stimm-
chen mitzfiel mir etwas. Eines Abends schaute ich hinaus.
Da schleppte Eveli sein Brüderlein an einem Aermchen über
die Stratze und zankte es derart aus, das; mir war, jedes
Wort müsse den Kleinen stechen. Plötzlich entdeckte mich
das Kind. Und gleich war es wieder das liebevollste Schwe-
sterlein. Es tröstete den schluchzenden Bruder und über-
schüttete ihn mit Liebkosungen. Dieses Doppelwesen gab
mir zu denken. Von nun an beobachtete ich die Kinder
schärfer. Eveli ist recht oft so ungezogen mit seinen: Brü-
derlein, aber immer nur dann, wenn es glaubt, es achte
niemand darauf. Nun konnte ich allerdings damals schon

begreifen, daß es des Brüderleins manchmal überdrüssig
wird. Am Morgen vor der Schule, in der Mittagspause,
am Abend, an freien Nachmittagen, in den Ferien den

ganzen Tag mus; es Kindermädchen sein. Was mir aber
eigentlich weh tat, war seine Fähigkeit, sich zu verstellen.
Ich fühlte mich nun veranlasst, sein Verhallen zu den an-
dern Gespieleu eingehend zu studieren. Da sah ich, dass

die Buben, wenn Eveli in der Schule ist, ganz nett spielen
können. Sie turnen, sie machen Wettläufe, sie spielen Feuer-
wehr, sie graben Seen und häufen Sandberge auf, sie ar-
beiten im Garten, sie veranstalten allerlei Feste, wobei im-
mer der Lärm die Hauptsache ist. Natürlich machen sie auch

Dummheiten. Sie graben um, wo schon gesät ist, sie schaf-
fen so streng am Sandhaufen, das; er bedenklich abnimmt,
sie üben Liegestütz mitten auf der staubigen Strasze, sie

trompeten ihre Begeisterung so laut in die Welt hinaus,
daß die Kleinsten aus dem Mittagsschlaf emporschrecken.
Sie hauen sich, sie puffen sich, sie werfen gar Steine. Aber
das alles ist im Grunde harmlos; meist versöhnen sie sich

gleich wieder und machen einem oft rechte Freude mit ihrer
frischen, geraden Bubenart.

Ist aber Eveli da, so müssen alle nach seiner Pfeife tan-
zen. So demütig und bescheiden es sein kann, wenn Erwachsene
mitmachen, so anmatzend benimmt es sich, wenn es sich unbe-
obachtet glaubt. Tut einer nicht, was es will, so kann
das Meisterkätzlein recht rabiat werden. Die Spiele, die
es anordnet, gipfeln meist darin, datz es als Vertreter
der Gewalt die andern matzregelt. Es züchtigt als Mutter
die ungezogenen Kinder, es teilt als Lehrer den dummen
Schülern Tatzeu aus, es schlägt als Fuhrmann die wilden
Nötzlein, es führt als Polizist böse Schelme ins Arrest-
lokal, es prügelt als Here die Kinder, die von seinem
Häuschen nasche». Je wüster und unbotsmätziger die Bu-
ben sich benehmen, um so geratener ist das Spiel. Denn
dann muh ja Eveli strafen, und darin schwelgt es gerade-
zu. Das ist aber nicht das Schlimmste. Ganz besonders
gern versucht es. die andern gegeneinander aufzuhetzen. Gs-
lingt es ihm, so steht es brav daneben und weidet sich am
Anblick der streitenden Vürschlein. Sobald seine Mutter
auf der Bildfläche erscheint, ergreift es Partei für deren
Sohn. Oft habe ich auch gesehen, wie es plötzlich einen
der Jungen auf die Seite nimmt und ihm etwas ins Ohr
flüstert. „Aber du darfst es niemanden; sagen!" Einer nach
dem andern wird mit dem Geheimnis beglückt. Nur ein
einziger bleibt ausgeschlossen. Der wird dann von allen
andern mit scheelen Augen betrachtet. Mas da so geheimnis-
voll geflüstert wurde, ist nämlich irgend etwas Nachteiliges
über den Armen, der dann ganz ratlos dasteht und nicht

weis;, warum er so gemieden wird. Manchmal befiehlt Eveli
auch einem seiner Getreuen, eine Missetat zu verüben, und
wenn der, um nicht in Ungnade zu verfallen, darauf eingeht,
ist es zuerst bereit, ihu dessen anzuklagen. Es selbst trägt
zu seinen Kleidern sehr Sorge, hat aber die grösste Freude,
wenn die andern sich recht beschmutzen und zerzausen. Seine
Spielsachen packt es immer sorgfältig zusammen, wenn es
gerufen wird. Läszt aber einer seiner kleinen Kameraden
etwas liegen, so erinnert es ihn sicher nicht daran. Es lätzt
ihn ins Haus gehen und bringt dann das Vergessene der
Mutter des Sünders. Es möchte gar so gern Zeuge sein,
wenn der gescholten wird. Kurzum, eine Beobachtung reihte
sich an die andere, und zuletzt hatte ich von dem Kinde
ein Bild, das mich erschreckte. Ich versuchte nun, zu er-
gründen, wieso das Kind so geworden war.

Wir kamen zufällig ein paarmal mit seinen Eltern zu-
saminen. Da sprach man über allerlei Probleme, auch über
Kindererziehung. Und bald verstand ich manches.

Evelis Eltern sind keine Kinderfreunde. Erziehen heisst

für sie darum, die Kinder so gewöhnen, das; sie möglichst
wenig Mühe verursachen. Die Mutter erzählte mir. datz ihr
das beim kleinen Eveli sehr wohl gelungen sei. Das Kind
sei immer ängstlich bemüht gewesen, die Mutter zufrieden
zu stellen. Man habe kaum gemerkt, datz ein Kleines im
Hause sei. „Mir war oft, als hätte ich eine grosse Puppe,
für die ich allerlei hübsche Sächelchen nähte und strickte.
Das Kind satz stundenlang in seiner Ecke und spielte. Atz
es Brot, so sammelte es alle Brosamen in seinem Schürz-
lein. Es wutzte, datz es für Unordentlichkeit hart gestraft
werde. Lietz ich es hinausgehen, so schloss ich die Türe
hinter ihm zu. Geöffnet wurde erst wieder, wem; wir essen

wollten. Dann mutzte Eveli vor der Türe seine Hausschuhe
anziehen. So blieben meine Böden immer tadellos sauber."

(Schlutz folgt.)
»»» >»> »»»

Die Wegwarte.
(Kulturhistorische Skizze.)

Die poetische, treuherzige Wegwarte, die an den wasser-
armen, mageren Wegrändern blüht, trägt ausgesprochen
herbstlichen Charakter. Das einfache Blümchen mit den
kleinen, armseligen, schrotsägeförmigen Blättern hat überaus
schöne Blüten, die viel zu wenig beachtet werden. Melan-
cholisch steht die Pflanze da, blickt sehnsüchtig der Sonne
entgegen, datz darob ihr schönes, des Morgens azurblaues
Auge immer glanzloser wird, bis es sich abends müde und
entfärbt schlieht. Dieses Abfärben der grotzen, zarten Blume
der Wegewarte, die tagsüber nicht allzu lange sich öffnet,
konnte man sich im Mittelalter lange nicht erklären. So
konnte es nicht ausbleiben, datz der Volksglauben die Pflanze
mit allerlei Wunderbarem umwob. Man glaubte, das; die
Wegwarten verwunschene Menschen seien, und zwar hätten
die blaublühenden böse Menschen zu bedeuten, die seltenen
weitzblllhenden dagegen gute.

Sagen wissen zu berichten, wie eine Jungfrau, die in;
Gram um ihren Geliebten, oder «ine Frau, die in Traner
um ihren Gemahl stets am Wege satz und auf den Ersehnten
warteten, in diese Blume verwandelt wurden. Schon im
IS. Jahrhundert finden wir diesen Glauben, erstmals mit-
geteilt von Hans Vintlers „Blumen der Tugend". Es
heitzt da: '

„und oil die sehent (sagend), die wegwart
sei gewesen ain frawe zart
und wart irs puelen (Buhlen-Geliebten) noch

mit smerzen."

Die alte Sage wurde sinnig ausgestaltet, u. a. von In-
lius Wolff („Wegwarte") und Isolde Kurz („Vom got-
denen Ueberflutz"). Es liegt ein überaus ansprechendes Mo-
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tit) in biefem- ©tauben. (Bitte lieben be graueinfeele roartet
getreu ihres (Beliebten ober ©atten:

,,©s roartet ein bleiches Bungfräutein
Ten Tag unb bie buntle Staidjt allein
Stuf it)reit Ber3liebften am SBege,
SBegeroart! SBegeroart!"

SJtan ratet ber Treuen, boid) bas SBatten 311 [äffen.
Slber in tränen ruft fie aus:

„Unb wenn idj bier SBur3el fcbtag'
Xtnb raarten foil bis 311m jüngften Tag,
3cb warte auf ibn am SBege,
SBegeroart! SBegeroart!"

Xtnb ©ott erbarmt fid) ber Barrenben:
„©ergeffen bat fie ber roilbe Bnab'!
Hnb roo fie gewartet, ba fanb fie ifjr ©rab,
©in ©lümtein fprießet am SBege,
SBegeroart! SBegeroart!"

Xtnb immer nad) roartet bas ©lümlein:

,vTer Sommer tommt, unb ber Sommer gebt,
Tier Berbftroinb übet bie Beibe roetjt,
Tas ©lümlein roartet am SBege.
SBegeroart! ÎBegeroart!"

©itte attbere Sage: ©iiter ©rinseffin warb ber SRann
untreu, llttb ba wollte fie fterben oor £eib unb bod) wie»
ber nidjt fterben, bamit fie ibn immer fetjen fönne. ©nb=
lid) erbarmte fid) ©ott unb roanbelte fie famt ibrem blauen
Bleibe in bie SBegroarte. ©ine weitere Sage e^âblt Tr.
Söbns: Stls unfer Berrgott einft oerfannt unb gering auf
ber ©rbe ging, ba plagte ifju ber Turft, unb er näherte
fid) einem Banfe, roo ein ftolacr SJtäbcbenfopf eben nod)
berausgefcbaut batte, ©r bat böflid) um einen Trunt, aber
bas Sttäbdjen wies if)tn böbnifd) bje Türe, er möd)te bod)
möglidjft rafd) aus bem SBege treten; beim fie fdjaue nad)
ibrem Sräutigam aus, unb er oerfperre itjr bie Stusficßt.
Traurig roanberte ber Betr weiter. Stls aber nad) einiger
3eit ber ©räutigatn tarn, fanb er teilte ©raut mehr, roobl
aber eine mertroürbige 23lume, wie er noch feine gefeben,
bie ibn mit ibrem blauen SBunberauge feltfam traurig art=

fat), ©s roar bas bartbergige SJtäbdjen, bas nun am SBege
warten muß, bis ber Ben roieber tommt.

3m SORittelalter galt blau als bie garbe ber Treue,
ber ©ejtänbigteit, ber unoerbrüdjlicben £iebe. SBobl bes=

balb wirb neben bem ©ergißmeinnidjt aud) bie SBegroarte
als Tentmal ber treuen Siebe oerebrt, bie „immer roieber
auf beut redjten SBege bleibt uttb fid) burd) nichts ablenten
läßt, wie bie SBegroarte fid) allezeit roenbet nad) ber Sonne."

Tie ©riedjett laffen in ibrem ©tauben an eine Seelen*
roanberung Stteutbe, Taptjne u. a. in SBegroarten oerroan*
bebt. Tie Stönter berid)ten, baß bie oon ©böbus oerftoßene
Sonnento'djter Klrrtie sur SBegroarte tourbe, bie immer nod)
als folcbe ißr blaues Stuge bem treulofeu Sonnengotte
3ttroenbe.

Tie SBegroarte galt im ©tittelatter aud) als fefjr heil*
träftig, ift übrigens rtod) jeßt als Beilpflanse in alten Bräu*
terbüdjern aufgeführt. Ter gelehrte £0 nicerus fdji'leb oon
ber Beiltraft uuferer ©flar^e, baß bie „SBegroeißbliimen
bes morgens gefamlet unb gebranbt 31t unaffer, bienen 3U

oiel tranttjeiten bes auges als für gefdjroiir, buntetung,
für feil unb fledeit ber Slugett, für ben rtagel unb anbere
trantbeiten mehr". Stuf ben ttmftanb, baß SBegroarten als
Stugenbeilmittel galten, greift ber Sprud) 3urüd: „Tas eble
Braut SBegroarten mad)t guten Slugenfcbein!"

Slm frühen SJtorgen, wenn fid)_ bie S31üte öffnet, ift
fie bunfelblau. Stnt SJtittag wirb fie lichtblau unb gegen
Slbettb weißlich, Stud) biefes wußte ber ©oltsglauben 3U
beuten. Ta bie rein weißen 23Iüten feßr feiten finb, weit
fie tneift fcbon oorber abfallen, beoor fie alle blaue garbe

oertoren haben, gab man ihnen eine gan3 fpe3iette Se*
beutung. SBer eine weiße SBegroarte finbet, bem ift bas
©liid hotb, bod) muß er fie fofort an einen Stab biitben.
Tie feftgebunbene 33Iiite foil bie Braft befißen, Tomen
unb Stabein aus her Baut 311 3iefjen. SBer fie am 3alobs*
tage, am 25. 3uli, fcßroeigenb unb miittelft eines ©elö*
ftüdes ausgrub unb bei fid) trug, roar nad) mittelalterlichem
©lauben ftid)* unb biebfeft, aud) tonnte er fidj unfiebtbar
machen!

3u einem mir oorliegenben neuen Bräuterbudje Iefe ich:

„Tie SBegroarte befißt magenftärtenbe, bie fflerbauung be*

förberube, auflöfenbe, blutreinigenbe ©igenfdjafteu; hierbei
ift aber Dor3iigIid) bie roilbroadjfenbe gemeint, bie allein
3ur ar3neilid)ett ©erroenbung tommt.'" Stls Beitmittel wer*
ben SBurseln, 33Iätter, ©tüten oerroenbet. Taneben gilt,
wie allgemein betannt, bie SBurjet ber SBegroarte auch als
Surrogat 311m Kicborientaffee. ©efonbers 3iir Beit ber Sta*
poleonfcben Bontinentalfperre war fie febr gefudjt. 3n oiefen
fiönbern wirb fie beute befonbers tultioiert.

Tie SBegroarte fpielt aud) in ben. Slberglauben hinein.
Shuttle teilt mit, baß man fie mit einem Silberftiid unter
Slnrufung ber Treieinigteit ausgraben miiffe, ofjne fie mit
ber bloßen Banb 3U berühren, bann fdjüße fie gegen Söfes,
erroedc unroiberfteblidje £iebe, wenn man jemanb bamit be*

rühre, öffne Türen unb Tore, siehe Tomen heraus.
3um Sd)luß noch etwas Statutfunbtidjes. Ter Sota*

niter SBorgißtp febreibt: „Tas Oeffnen erfolgt an fdjönen
Tagen in ben frütjeften SJtorgenftunben, ber Schluß aber
tritt bei oollem Sonnenfdjein täglich 3u einer feftftehenben
3'Cit ein, bie in SJtittetbeutfdjlanb auf bie erften Stadjmiit*
tagsftunben fällt, in Xtpfala in Sd)weben, roo ber große
Spfiematiter £inné feine ©eobadjtungen aufteilte, bereits
auf ben fpäten ©ormittag. Stun liegt Xtpfala 3et)it ootle
Sreitengrabe itörblidfer als SJtittelbeutfdjtanb, unb ba mit
3unebmenber geographifdjer ©reite bie £änge ber Sommer*
tage sunimmt, fo gebt in Xtpfala bie Sonne ungefähr IV2
Stunben früher auf als in SJtittelbeutfdjtanb. 5olgtid) ift
bie tägliche ©efamtbauer, roäbrenb roetdjer bie 3id)oriunt=
törbchen geöffnet unb ber Sonne ausgefeßt bleiben, unter
beiben ©reiten ungefähr gleich- 3at)lreid)e anbere Borb*
bliitter führen ähnliche, aeittict) geregelte Oeffnungs* unb
Schließberoegungen aus, fobaß £inné mit ihrer unb einiger
anberer ©flaii3en Bilfe eine „Slumenubr" sufninmenfeßen
tonnte "

©nblicb noch einen ©ers aus einem ©ebiuht „SBegroarte"
oon 3ohann Trojan:

„Seib gegrüßt, ihr bauerlofen,
fiiebliidjen, blaßblauen Stolen,
:3JtorgenbIumen, bie ihr feib,
O roie sart ift euer Bleib " F. V.-=Sterne.

©on SB alter Tie tit er.
SBenii leis ber Sonne Sdjimmer
©on unferm Stntliß fällt,
©rroadjt ber Sterne glimmet
Slm famt'nen Bimmels3elt:
©leidj milben Stugeit feßauen
Sie her 3um ©rbenrunb,
Unb Baare bfonber grauen
3Bef)it hell auf buntlem ©runb.
Teun ©ngel forgen leife,
SBeutt um bie SStenfdjbeit Stacht —
SBas bangen wir, wenn weife
Xtnb lieb ihr oben roadjt?
Xtnb oon ben Sternen geben
SJtir 3roei fo trauten Sdjein —
So fdjauten fie im £eben:
Tas ift mein SJtütterlein.

(„Singenbe SBelt.")
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tiv in diesem-Glauben. Eine liebende Frauenseele wartet
getreu ihres Geliebten oder Gatten:

„Es wartet ein bleiches Jungfräulein
Den Tag und die dunkle Nacht allem
Auf ihren Herzliebsten am Wege,
Wegewart! Wegewart!"

Man ratet der Treuen, doch das Warten zu lassen.
Aber in Tränen ruft sie aus:

„Und wenn ich hier Wurzel schlag'
Und warten soll bis zum jüngsten Tag,
Ich warte auf ihn am Wege,
Wegewart! Wegewart!"

Und Gott erbarmt sich der Harrenden:
„Vergessen hat sie der wilde Knab'!
Und wo sie gewartet, da fand sie ihr Grab,
Ein Blümlein sprießet am Wege,
Wegewart! Wegewart!"

Und immer noch wartet das Blümlein:

„Der Sommer kommt, und der Sommer geht,
Der Herbstwind über die Heide weht,
Das Blümlein wartet am Wege.
Wegewart! Wegewart!"

Eine andere Sage: Einer Prinzessin ward der Mann
untreu. Und da wollte sie sterben vor Leid und doch wie-
der nicht sterben, damit sie ihn immer sehen könne. End-
lich erbarmte sich Gott und wandelte sie samt ihrem blauen
Kleide in die Wegwarte. Eine weitere Sage erzählt Dr.
Söhns: Als unser Herrgott einst verkannt nnd gering auf
der Erde ging, da plagte ihn der Durst, und er näherte
sich einem Hause, wo ein stolzer Mädchenkopf eben noch
herausgeschaut hatte. Er bat höflich um einen Trunk, aber
das Mädchen wies ihm höhnisch dse Tille, er möchte doch
möglichst rasch aus dem Wege treten: denn sie schaue nach
ihrem Bräutigam aus, und er versperre ihr die Aussicht.
Traurig wanderte der Herr weiter. Als aber nach einiger
Zeit der Bräutigam kam. fand er keine Braut mehr, wohl
aber eine merkwürdige Blume, wie er noch keine gesehen,
die ihn mit ihrem blauen Wunderauge seltsam traurig an-
sah. Es war das hartherzige Mädchen, das nun am Wege
warten muß, bis der Herr wieder kommt.

Im Mittelalter galt blau als die Farbe der Treue,
der Beständigkeit, der unverbrüchlichen Liebe. Wohl des-
halb wird neben dem Vergißmeinnicht auch die Wegwarte
als Denkmal der treuen Liebe verehrt, die „immer wieder
auf dem rechten Wege bleibt und sich durch nichts ablenken
läßt, wie die Wegwarte sich allezeit wendet nach der Sonne."

Die Griechen lassen in ihrem Glauben an eine Seelen-
Wanderung Menthe, Daphne u. a. in Wegwarten verwan-
dein. Die Römer berichten, daß die von Phöbus verstoßene
Sonnentochter Clytie zur Wegwarte wurde, die immer noch
als solche ihr blaues Auge dem treulosen Sonnengotte
zuwende.

Die Wegwarte galt im Mittelalter auch als sehr heil-
kräftig, ist übrigens noch jetzt als Heilpflanze in allen Krau-
terbüchern aufgeführt. Der gelehrte Lonicerus schrieb von
der Heilkraft unserer Pflanze, daß die „Wegweißblumen
des morgens gesamlet und gebrandt zu wasser, dienen zu
viel krankheiten des auges als für geschwüih dunkelung.
für fell und flecken der Augen, für den nagel und andere
krankheiten mehr". Auf den Umstand, daß Wegwarten als
Augenheilmittel galten, greift der Spruch zurück: „Das edle
Kraut Wegwarten macht guten Augenschein!"

Am frühen Morgen, wenn sich die Blüte öffnet, ist
sie dunkelblau. Am Mittag wird sie lichtblau und gegen
Abend weißlich. Auch dieses wußte der Volksglauben zu
deuten. Da die rein weißen Blüten sehr selten sind, weil
sie meist schon vorher abfallen, bevor sie alle blaue Farbe

verloren haben, gab man ihnen eine ganz spezielle Be-
deutung. Wer eine weiße Wegwarte findet, dem ist das
Glück hold, doch muß er sie sofort an einen Stab binden.
Die festgebundene Blüte soll die Kraft besitzen, Dornen
und Nadeln aus der Haut zu ziehen. Wer sie am Jakobs-
tage, am 25. Juli, schweigend und mittelst eines Geld-
stückes ausgrub und bei sich trug, war nach mittelalterlichem
Glauben stich- und hiebfest, auch konnte er sich unsichtbar
machen!

In einem mir vorliegenden neuen Kräuterbuche lese ich:

„Die Wegwarte besitzt mageustärkende, die Verdauung be-

fördernde, auflösende, blutreinigende Eigenschaften: hierbei
ist aber vorzüglich die wildwachsende gemeint, die allein
zur arzneilichen Verwendung kommt." Als Heilmittel wer-
den Wurzeln, Blätter, Blüten verwendet. Daneben gilt,
wie allgemein bekannt, die Wurzel der Wegwarte auch als
Surrogat zum Cichorienkaffee. Besonders zur Zeit der Na-
poleonschen Kontinentalsperre war sie sehr gesucht. In vielen
Ländern wird sie heute besonders kultiviert.

Die Wegwarte spielt auch in den Aberglauben hinein.
Wuttke teilt mit. daß man sie mit einein Silberstück unter
Anrufung der Dreieinigkeit ausgraben müsse, ohne sie init
der bloßen Hand zu berühren, dann schütze sie gegen Böses,
erwecke unwiderstehliche Liebe, wenn man jemand damit be-
rühre, öffne Türen und Tore, ziehe Dornen heraus.

Zum Schluß noch etwas Naturkundliches. Der Vota-
niker Worgitzkp schreibt: „Das Oeffnen erfolgt an schönen

Tagen in den frühesten Morgenstunden, der Schluß aber
tritt bei vollem Sonnenschein täglich zu einer feststehenden
Zeit ein, die in Mitteldeutschland auf die ersten Nachmit-
tagsstunden füllt, in Upsala in Schweden, wo der große
Systematiker Linnö seine Beobachtungen anstellte, bereits

auf den späten Vormittag. Nun liegt Upsala zehn volle
Breitengrade nördlicher als Mitteldeutschland, und da mit
zunehmender geographischer Breite die Länge der Sommer-
tage zunimmt, so geht in Upsala die Sonne ungefähr IVs
Stunden früher auf als in Mitteldeutschland. Folglich ist

die tägliche Gesamtdauer, während welcher die Zichorium-
körbchen geöffnet und der Sonne ausgesetzt bleiben, unter
beiden Breiten ungefähr gleich. Zahlreiche andere Korb-
blütler führen ähnliche, zeitlich geregelte Oefsnungs- und
Schließbewegungen aus, sodaß Linnö mit ihrer und einiger
anderer Pflanzen Hilfe eine „Blumenuhr" zusammensetzen
konnte "

Endlich noch einen Vers aus einem Gedicht „Wegwarte"
von Johann Trojan:

„Seid gegrüßt, ihr dauerlosen.
Lieblichen, blaßblauen Nosen,
Morgenblumen, die ihr seid.
O wie zart ist euer Kleid " U.V.

«»» —»»>

Sterne.
Von Walter Dietiker.

Wenn leis der Sonne Schimmer
Von unserm Antlitz fällt,
Erwacht der Sterne Flimmer
Am samt'nen Himmelszelt:
Gleich milden Augen schallen
Sie her zum Erdenrund.
Und Haare blonder Frauen
Wehn hell auf dunklem Grund.
Denn Engel sorgen leise.
Wenn um die Menschheit Nacht —
Was bangen wir, wenn weise
Und lieb ihr oben wacht?
Und von den Sternen geben
Mir zwei so trauten Schein —
So schauten sie im Leben:
Das ist mein Mütterlein.

(„Singende Welt.")
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